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Auswärtigesollen fürBadi-Eintritt zahlen
Die FDPder Stadt Zug findet, dass es ein neues Eintrittskonzept für Zuger See- undHallenbäder braucht.
In einemPostulat fordert sie Lösungsvorschläge vomStadtrat.

Tijana Nikolic

DieAbstimmungam9. Juniüber
eineErweiterungdesStrandbads
am Chamer Fussweg steht kurz
bevor. Für die Erweiterung wird
einKredit von rund13Millionen
Franken benötigt. Passenddazu
reichtdieFDP-FraktiondasPos-
tulat «Neues Eintrittskonzept
der Zuger Seebäder undHallen-
bäder» ein. Darin fordert die
Fraktion denZuger Stadtrat auf,
eine Lösung zu entwickeln, wie

künftigdieStadtzugervomfreien
Eintritt in die Zuger Seebäder
undHallenbäderprofitierenkön-
nen, während auswärtige Gäste
jedocheinenmarktüblichenEin-
tritt bezahlen.

«Wir sindderMeinung,dass
jetzt der richtige Zeitpunkt ge-
kommen ist, die Eintrittspolitik
der Stadtzuger See- undHallen-
bäder zu überprüfen», schreibt
dieFDP-Fraktionweiter imPos-
tulat. Eswäre ihrerAnsichtnach
sinnvoll,beidenBädernmitAuf-

sicht, wie dem Strandbad am
Chamer Fussweg, der Badi See-
liken sowie den Hallenbädern,
Eintritt fürGäste,dievonausser-
halb der Stadt Zug kommen, zu
verlangen.«Fürdenkostenlosen
Einlass der Stadtzuger Bevölke-
rung könnte beispielsweise auf
die eZug-App gesetzt werden»,
fährt die Fraktion fort.

«Die Stadtzuger Seebäder
undHallenbäder sindallseitsbe-
liebt. Bereits heute ziehen sie
auchsehrvieleBesucherausan-

deren Gemeinden und Kanto-
nenan.DaeskeineBesuchersta-
tistikendazugibt, kannmannur
darüber mutmassen, wie gross
derAnteilderauswärtigenBesu-
cher ist», schreibtdieFDP-Frak-
tionweiter imPostulat. Siewür-
deaberannehmen,dassderAn-
teil beträchtlich sei.

Anziehungskraftwird
weiterwachsen
«Die Beliebtheit der Zuger See-
bäder ist zumeinen ihrerAttrak-

tivität wegen der Standorte, der
Angeboteoderder Infrastruktur
geschuldet.Abersicherauchder
Tatsache, dass die Stadtzuger
Seebäder imGegensatzzuvielen
anderenSeebädernfüralleBade-
gäste gratis sind», ist sich die
Fraktionsicher.Mitdererhofften
Zustimmungder StadtzugerBe-
völkerung zur Erweiterung des
Strandbadsam9. Juniwerdede-
renAnziehungskraftnochweiter
wachsen,findendiebürgerlichen
GemeinderätinnenundGemein-

deräte. Bei den Hallenbädern
könne ebenfalls erwogen wer-
den, von auswärtigen Gästen
Eintritt zuverlangenunddenZu-
gangfürdieStadtzugerBevölke-
rung kostenfrei zu gestalten.

Ein Lösungsvorschlag des
Stadtrats soll dem Grossen Ge-
meinderat vorgelegt werden.
DienächsteSitzungdesGrossen
Gemeinderats der Stadt Zug
(GGR) findet am 18. Juni im
Kantonsratssaal imZugerRegie-
rungsgebäude statt.

«WirhabendenReset-Knopfgedrückt»
Leiterin und Stiftungsratspräsident ad interim des Pflegezentrums Baar erzählen imDoppelinterview, wie sie die Institution
auf einen neuenKurs bringenwollen – und deren Image aufbessernmöchten.

Interview: Kristina Gysi

DasPflegezentrumBaar schaff-
te es indenvergangenen Jahren
immer wieder in die Zuger
Schlagzeilen.Dies jedochmeist
ineinemnegativenKontext. Seit
gut anderthalb Jahrenzieht eine
neue Geschäftsleitung die Fä-
den der Baarer Institution. Der
Neustart war kein leichter, wie
aus dem Gespräch mit Leiterin
CorinaMaronundStiftungsrats-
präsident ad interim Erich An-
dermatt hervorgeht. Doch sie
scheinen zuversichtlich.

DasPflegezentrumBaar
wurdevonehemaligen
Mitarbeitendenöffentlich
kritisiert.Wiefielendie
ReaktionenaufdieseKritik
aus?
Corina Maron: Am Anfang
machten sich Wut und Unver-
ständnis breit. Die Mitarbei-
tenden konnten die Kritik nicht
nachvollziehen und signalisier-
ten uns eine grosse Solidarität.
Es gab impositiven Sinne einen
Ruck durchsHaus. Es war eine
schwierige Zeit, die uns zusam-
menrücken liess. DieMitarbei-
tenden sind uns zugewandt
und motiviert. Auf persönli-
cher Ebene macht die Kritik
etwas mit einem – man fragt
sich, wasman anders oder bes-
ser hätte machen können und
lernt daraus.
ErichAndermatt:Wirnutzendie
Kritik alsChance.Dienegativen
SchlagzeilenhattenguteFolgen,
weil dieRückmeldungenpositiv
ausfielen.Andersgesagt:Hätten
wir nichts gehört, wäre das
schlecht gewesen. Die Aussen-
wahrnehmung ist wichtig für
uns undwirmöchten die positi-
veStimmungauch indieÖffent-
lichkeit tragen.

WürdenSiedasnochetwas
ausführen?
Erich Andermatt: Durch unsere
jüngere Vergangenheit haben
wir ein angekratztes Image.Die
interne Stimmung und die öf-
fentlicheWahrnehmungpassen
aktuell nicht zusammen. Intern
nehmen wir die enorme Verän-
derungundAufbruchstimmung
bereits wahr. Dieses Bild müs-
senwirnunnachaussen tragen.
Das braucht Zeit.

Corina Maron: Wir haben uns
ein Fünfjahresziel gesetzt und
sind sehr stolz, dass wir in den
ersten anderthalb Jahren in ver-
schiedenen Bereichen bereits
vieles zum Positiven verändert
haben. Unser Ziel ist es, das
Pflegezentrum gesund und fit
für die Zukunft zumachen.

Blickenwir zurück. Frau
Maron, Siewurdenvor
anderthalb JahrenLeiterin
desPflegezentrumsBaar.
WashabenSiebei Ihrem
Amtsantritt angetroffen?
Corina Maron: Damals wurde
die gesamte Geschäftsleitung
ausgetauscht. Es gab nieman-
den, der uns sagen konnte, wie
es bis dahin gelaufen ist. Alle
Prozesse, beispielsweise betref-
fend Personal, Finanzen oder
Tarife, mussten neu aufgesetzt
werden. Neben dem Tagesge-
schäft hatten wir viele Baustel-
len.DieseHerausforderunghat
uns zusammengeschweisst.Wir
mussten uns schnell als Team
finden, um die Aufgaben ge-
meinsam zumeistern.

ErichAndermatt:DasPflegezen-
trumBaarwurdevorCorinaMa-
ron sehr zentralistisch geführt.
DasFührungsteamwurdemehr
als «Soundingboard» verstan-
den. Als der Stiftungsrat wech-
selte, merkten die neuen Mit-
glieder, dass diese zentralisti-
scheFührungnicht richtig passt
und operative Schwierigkeiten
bereitet. Geplant war zunächst
nur eine Umstrukturierung ge-
meinsammit der gesamtenGe-
schäftsleitung. Leider hat das
nicht funktioniert, weshalb
schliesslich innert anderthalb
JahrendiekompletteGeschäfts-
leitung getauscht wurde.

Wiehat sichdasaufden
Betriebundauf IhrenNeu-
start ausgewirkt, FrauMa-
ron?
CorinaMaron:Es fühlte sichein
wenig an, als sei ein Stausee ge-
brochen. Alle kamen, hatten
Fragen und Erwartungen und
wolltenEntscheidungen.Lohn-
gespräche waren ein wichtiges
Thema, aber auchdieNeustruk-
turierung der Geschäftsleitung

und unzählige weitere Punkte,
die der Heimalltag mit sich
bringt. Wir haben dann einen
Neustart beschlossen, den Re-
set-Knopf gedrückt, neuorgani-
siert und aufgebaut. Die Ge-
schäftsleitung startete so kom-
plett neu und als ein Team.
Wichtig war, schnell eine Ver-
trauenskultur mit sämtlichen
Anspruchsgruppen intern als
auch extern aufzubauen.

DasklingtnacheinerHerku-
lesaufgabe.Wie sindSie
diese angegangen?
Corina Maron: Entscheidend
und wichtig war, dass ich die
Mitarbeitenden, die Bewoh-
nenden und die Angehörigen
kennenlerne undmit ihnen ins
Gespräch komme. So baute ich
das gegenseitige Vertrauen
und eine Beziehung auf, lernte
den kompletten Betrieb ken-
nen und erhielt einen guten
Überblick, was zu tun ist und
was davon am wichtigsten ist.
Gemeinsam mit dem Stif-
tungsrat fasstenwir eine Fünf-
jahresplanung mit konkreten

Zielen, die wir seit Anfang des
Jahres umsetzen.

Washat sich seit IhremStart
konkret geändert, welche
Massnahmenwurden er-
griffen?
Corina Maron:Mir sind Trans-
parenz und ein vertrauensvol-
les Miteinander wichtig. Das
führt zu einempositivenKlima,
Geborgenheit und Wertschät-
zung – sowohl für die Bewoh-
nenden als auch für die Mit-
arbeitenden. Die Tür zu mei-
nem Büro ist immer offen;
aufgrund der grossen Fenster
kann ich mich ohnehin nicht
verstecken und möchte das
auch nicht. Jeder weiss, dass
man vorbeikommen kann. In
der Führung gibt esmehrMög-
lichkeiten zur Mitsprache und
zurMitgestaltung. Das bedingt
auchMitverantwortung.
ErichAndermatt:Manspürt den
Unterschied bereits, wennman
dasHausbetritt.Die Stimmung
ist anders. Die Mitarbeitenden
trauen sich mehr, sind offen,
bringen Ideeneinund schöpfen

ihr Potenzial besser aus. Früher
warbisweileneineeingeschüch-
terteHaltungspürbar.Heutehat
mandasGefühl, dassdieLeute,
die hier wohnen und arbeiten,
gerne hier sind.

Dennochhaben imZeitraum
zwischenNovemberund
April 15Mitarbeitendege-
kündigt.
Erich Andermatt: Die 15 Kündi-
gungeninungefährvierMonaten
entsprechen zwischen 15 und 16
ProzentFluktuation.Das istbes-
ser als der Branchenschnitt, der
zwischen25und28Prozent liegt.
Über drei Jahre hinweg hatten
wir eineFluktuation von 38Pro-
zent. Letztes Jahr lagen wir mit
25 Prozent im Branchenschnitt.
Dasstimmtunspositiv.Eingutes
Zeichen ist auch, dass kürzlich
einige temporäreMitarbeitende
einen festen Anstellungsvertrag
unterzeichnet haben.
Corina Maron: Verglichen mit
den letzten drei Jahren haben
wirunsereFluktuationumeinen
Drittel reduziert, unddasZiel ist
die Reduktion um einen weite-
renDrittel.Wichtig ist, die rich-
tigenMenschenander richtigen
Stelle zuhabenundeinander zu
vertrauen.

WasunternehmenSie, damit
dieMitarbeitenden im
Unternehmenbleiben?
CorinaMaron:Wir bieten unse-
ren Mitarbeitenden Laufbahn-
perspektiven, investieren in ihre
Weiterbildungenundunterstüt-
zen siedabei.Besonderswichtig
ist uns Anerkennung für Leis-
tung.Bei denLöhnenundSach-
leistungen sind wir gut unter-
wegs und mit den anderen Zu-
ger Heimen vergleichbar.
Unsere wertschätzende und of-
feneBetriebskultur spiegelt sich
auch inFestenundAnlässen für
Mitarbeitende wider, die eben-
falls zumgutenKlimabeitragen.
Erich Andermatt: Zu erwähnen
ist ausserdemdiePflegeinitiati-
ve, mit der wir deutlich mehr
Ausbildungsplätze schaffen.Mit
der verändertenKulturunddem
neuen Teamgeist sind wir posi-
tiv gestimmt, dasswir dieseneu
geschaffenen Stellen besetzen
werdenundvielleicht auchehe-
malige Mitarbeitende zurück-
gewinnen können.
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